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NachdemruhigenAuftaktamSonn-
tag startete das Festival „Romani-
scherSommer“nunmiteinemgroß-
besetzten Konzert durch. Dirigent
Christoph Spering präsentierte ein
ehrgeiziges Projekt und bemühte
dabei sogar ein Rechenspiel: Genau
300 Jahre alt waren die drei Bach-
Kantaten, die er in St. Ursula auf-
führte. Sie gehören zu jenem be-
rühmten Kantatenjahrgang
1724/25, der als vollständigster und
künstlerisch einheitlichster des
Leipziger Thomaskantors gilt.
DenAnfangmachte die am11. Ju-

ni 1724 in Leipzig uraufgeführte
Kantate BWV 20 mit dem kraftvol-
len Titel „O Ewigkeit, du Donner-
wort“. Es ist einopulentes zweiteili-
ges Werk, in dem die sündige Men-
schenseele zur Einsicht aufgerufen
wird. „Kurz ist die Zeit, der Tod ge-
schwind“, singt derBass inder zwei-
tenArie.UndderAlt fügt späterhin-
zu: „Kein Mensch weiß, wenn er
sterbenmag.Wie leicht, wie bald ist
mancher tot und kalt!“ Nutze die
Zeit, ist das Thema desWerkes. An-
gesichts aktueller Konflikte und der
Klimakatastrophe sicher eine nach
wie vor aktuelle Botschaft.
Satt und harmonisch sang der

Chorus Musicus an diesem Abend,

wobei die gute, da trockene Akustik
des Kirchenraums sich günstig auf
die Interpretation auswirkte. Auch
die drei männlichen Solisten gaben
ein gutes Bild ab.
Der isländische Tenor Benedikt

KristjànssonsangdieArienmithell-
schlankerStimmeundgestaltetedie
Rezitative, als sei er der Evangelist
einer Bach-Passion. Neben ihm
überzeugtederhervorragendeAltus
BennoSchachtnermitklarerLinien-
führung, sauberen Verzierungen
und überhaupt durch sein tonschö-
nes Organ.

Bellend und
exppressiv
Eher auf Ausdruck setzte hingegen
Bassist Daniel Ochoa. Das hörte
man etwa in der zweiten Kantate
BWV 7, wo er die Arie „Merkt und
hört, ihr Menschenkinder“ doch
recht „bellend“ und expressiv he-
rausschleuderte. Sein Ansatz mag
auch an Sperings durchaus theatra-
lischeSichtaufBachsKantatenwerk
gelegen haben.
Der Dirigent richtete vor der drit-

ten Kantate BWV 135 einige Worte
andie zahlreichenZuhörenden.Da-
bei erklärte er, wie raffiniert Bach
die Choralmelodie in den eröffnen-
denChorsatz„AchHerr,micharmen
Sünder“ einfädelte. Zudem spiele
dasOrchester darin ohneBass–was
einen „schwerelosen“ Klang erzeu-
ge. Das galt aber nur für den Eröff-
nungssatz, denn sogar eine Bass-
posaune trat nun zum Instrumenta-
rium des Originalklang-Ensembles
„DasNeueOrchester“ hinzu.Mit ar-
tikulatorischer Lebendigkeit hatte
es großen Anteil an dieser gelunge-
nenund vomWDRaufgezeichneten
Aufführung.

DerRomanischerSommergehtnoch
bis Freitag und endetmit der „Romani-
schen Nacht“, ab 20 Uhr, in St. Maria im
Kapitol.

Wie entstand die Idee zur Ta-
gung?
DieIdeegehtzurückaufeinTelefon-
gespräch von Kathrin Röggla und
UlrikeDraesner. Ihnenwaraufgefal-
len, dass es in den letzten paar Jah-
ren eigentlich in allen Schreibschu-
len im deutschsprachigen Raum
eine Art Generationswechsel gege-
ben hat. Und dass die meisten Stel-
lenmit Frauen besetzt worden sind,
die sich teilweise untereinander
kanntenoderauchinArbeitszusam-
menhängen bereits miteinander
verbunden waren. Dann stellte sich
eben die Frage, was machen wir
denn jetzt anders beziehungsweise,
was müssen wir anders machen?
Was hat sich verändert, und was
wird wie wo gemacht?

An wen richtet die Tagung sich?
Nur an Studierende und Lehren-
de?
Wir fahren zweigleisig. Zum einen
haben wir einige Workshops, die
sich in erster Linie an Studierende
richten. Da geht es beispielsweise
darum, was nach dem Studium
kommt. Was ist überhaupt ein er-
folgreich abgeschlossenes Stu-
dium?
Das andere sind öffentliche Ver-

anstaltungen zu Themen, denen
man eigentlich gar nicht entgehen
kann,wiedieFrage,wasesbedeutet,
wenn Menschen offenbar bereit
sind, ihre Sprache, das heißt, auch
ihrWeltverhältnis an große Sprach-
modelle zu outsourcen.

Damit meinen Sie Künstliche In-
telligenz?
Ichweigeremich, von Intelligenzzu
sprechen, weil es ja wirklich nichts
mit Intelligenz zu tun hat. Auch das
maschinelle Lernen ist ja kein Ler-
nen. Sie lernt nicht inhaltlich, nicht
durch Erfahrung, sondern verbes-
sert durch immer größere Sprach-
modelle schlicht die Wahrschein-
lichkeit des Outputs.

Wenn wir dieses Interview ge-

führt haben, werde ich es von
einer KI transkribieren lassen.
Das ist die größte Erleichterung
inmeinemBerufsalltag...Wasfür
Erleichterungen könnte KI in der
Literatur bieten?
Ich sehe eigentlich momentan eher
negative Einflüsse. Etwa, dass von
manchen Verlegern schon so rau-
nend gesagt wird, man könne auf
Autorinnen und Autoren bald ver-
zichten.Aber vielleichtmüssteman
dannbaldaufnochmehrLeserinnen
undLeser verzichten.Dennes ist et-
was anderes, ob ich einen maschi-
nengenerierten Text deute oder
einenmenschlichenText. Dennwa-
rum soll ich eine kaputte Maschine
deuten? Anders als beispielsweise
Texte des späten Beckett, bei denen
ich etwa frage, auf welche Erschüt-
terung diese Art von agrammati-
sches Sprechen zurückgeht.

Und darüber hinaus?
Es ist gang und gäbe, dass bei lang-
erwarteten Texten, sobald sie er-
scheinen, innerhalb von kürzester
Zeit vonChatGPT zumVerwechseln
ähnliche Kopien erstellt werden,
und manche Leute sich täuschen

und sie tatsächlich kaufen. Das ist
das Parasitäre an der KI.
Wenn ich hingegen mit einem

eigenen Code, den ich selbst pro-
grammiert habe, eine künstlerische
Arbeit mache, kann das durchaus
sinnvoll sein.

Im Programmwerden viele Unsi-
cherheiten und Unwägbarkeiten
thematisiert.
Das ist bewusst so.Denn fürSachen,
von denen man den Eindruck hat,
dass sie sich nicht mehr bewegen,
oder dass es unmöglich ist, da zu
einer Veränderung zu kommen,

muss man vielleicht auch nicht
mehr das Haus verlassen. Es ist ein
unglaubliches Privileg und ein
Glücksfall, dass sich so viele Leute
gleichzeitig an einem Wochenende
in Köln befinden werden und bereit
sind, miteinander zu sprechen und
ihr Wissen mitzubringen und sich
auszutauschen.

Ein Workshop bietet den Aus-
tauschmitMenschen aus demLi-
teraturbetrieb an.Wiewichtig ist
es für Studierende, den Lebens-
unterhalt nicht aus denAugen zu
verlieren?

Der Literaturbetrieb hat sich ja auf
eine eklatante Art undWeise verän-
dert. Früher sorgten sich die Verle-
ger um ihre Autorinnen und Auto-
ren, heute ist es umgekehrt. (ahmt
Tuscheln nach) „Sieht er nicht
schlecht aus? – Ja, ich glaube, er ist
ziemlich gestresst. Was können wir
für ihn tun?“ (lacht).
Ich versuche den Studierenden

nicht das Ideal mitzugeben, man
könnesichalleinaufdieVerlagever-
lassen.Deshalb halte ich es eben für
sehr wichtig, ihnen zu vermitteln,
auf welche ganz unterschiedlichen
ArtenundWeisenmandas,wasman
jetzt hier beim Studium lernt, ein-
setzen kann. Dass man das Arbeits-
feld Sprache möglichst weit abbil-
det.
Ich finde es aber auch wichtig,

dass man die Frage der Verwertung
nocheinbisschenoffenlässt, solan-
ge man studiert. Und die Möglich-
keit nutzt, mit verschiedenen Leu-
ten, die unterschiedliche ästheti-
scheVorstellungenhaben,überTex-
tezusprechen,unddasnichtbereits
mit einer imaginären Marktinstanz
im Kopf. Das kommt noch früh ge-
nug.
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Das Programm
Ausgerichtetwird „Schreiben, was
kommt“ von der KHMund anderen
Schreibinstituten imdeutschspra-
chigen Raumaus Leipzig,Wien und
Hildesheim sowie demLiteratur-
haus Köln.

Die Panels undWorkshopsbe-
schäftigen sich unter anderemmit
dem „Nutzen und Schaden von

Künstlicher Intelligenz“ oder der
Schwierigkeit inheutigenDiskursen,
Position zu beziehen.

DieVeranstaltungensindzueinem
großen Teil öffentlich und finden
sowohl im Stadtgarten und als auch
im Filmhaus statt. Das komplette
Programmgibt es unter schreiben-
waskommt.de (EB)

VON THOMAS LINDEN
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Mitunter übersteigt der Ruhm der
Praktikantinnen, den ihrer Lehrher-
ren. Candida Höfer genießt heute
mit ihren Fotografien von Konzert-
sälen, Bibliotheken und Treppen-
häusern weltweites Renommee.
Ihre ersten Erfahrungen mit der
Architekturfotografiekonntesiebei
Karl Hugo Schmölz erwerben.
Die Fotowerkstatt Schmölz&Ull-

rich gehörte inden1950er Jahren zu
jenen Orten, an denen die analoge
SchwarzweißfotografieinBezugauf
Handwerk und Ästhetik ihren Gip-
felpunkt erlebte. Gegründet hatte
sieHugoSchmölz,derbedeutendste
deutsche Architekturfotograf der
ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts.
Nach seinem Tod 1938 übernahm

sein Sohn Karl Hugo die Firma.
Schmölzhatte dieÄsthetik derNeu-
en Sachlichkeit perfekt verinner-
lich, wie jetzt Aufnahmen von In-
dustrieanlagen zeigen, welche die
Galerie van der Grinten präsentiert.
Aber Sachlichkeit genügte Karl

Hugo Schmölz nicht, dafür liebte er
viel zu sehr die gegenständliche
Welt mit ihrer sinnlichen Material-
beschaffenheit.DieLichtreflexeauf

dem Messing eines Treppengelän-
ders, die Glätte einer Autolackie-
rung oder die Textur einer Textilie,
dies alles sollte man auf dem Bild
wahrnehmen können. Schmölz ver-
wandelte das Sehen in ein Fühlen.
Dazu scheute er keinen Aufwand.
Mitunter ließ er ein ganzes Haus

mit Stoff verhüllen, umzweimal be-
lichten zu können. So erkennt man
ineinerAuftragsarbeitfürdenAuto-
konzern Ford im Vordergrund die
makelloseGestalteinesWagens,der
in einer Wohnzimmerdekoration in
Deutz steht, während im Hinter-
grund die nächtliche Silhouette
Kölnszusehen ist.ZweiAufnahmen
in einer, das gehörte für Schmölz
zum Repertoire.
Großartigwirkenauchheutenoch

seine Aufnahmen leerer Kino- und
Theatersäle, in denenman auch oh-
ne die Anwesenheit eines einzigen
Menschen, die Besucher imaginär
auf ihrenSesseln sitzen sehenkann.
Schmölz war eben auch mit der Ka-
meraein subtilerErzähler. In seinen
Fotografien erstrahlt das Köln der
Nachkriegsjahre in elegantem
Glanz. Eine Stadt, nobel in ihrer
neuenArchitektur,die festlichwirkt
und doch stets sachlich erscheint.

So wurde der neue Anzug der Dom-
stadt zugeschnitten.
Sein Formbewusstsein feierte

Triumphe.Dabeiwar seine Fotogra-
fie nicht konzeptionell ausgerich-
tet, sondern organisierte sich über
detailliert entwickelte Ästhetik. In
diesen geschmackvoll arrangierten
Orgien des Lichts wurde auch Ver-

gangenheit verdrängt. Hier ver-
schrieb sich eine Gesellschaft ihre
eigene Auferstehung im Glanz des
Konsums. Die eindrucksvolle Aus-
stellung drängt die Frage auf, was
mit dem gigantischen Archiv aus
Glasnegativen der beiden Schmölz-
Fotografen geschehen soll. Ein
Schatz, der noch inventarisiert im

Atelier von Wim und Maurice Cox-
vorliegt. Köln sollte sich dieses ein-
zigartige Dokument seiner Ge-
schichte nicht entgehen lassen.

Bis 15. Juni, Fotografien vonHugo
Schmölz 8000 Euro, von Karl Hugo
Schmölz 4000 Euro.Mi bis Fr 11–18Uhr,
Sa 12–18Uhr. Gertrudenstr. 29.

Christoph Spering dirigierte in St.
UIrsula. Foto: Stephanie Kunde

Will ihre Studierenden auch auf den Alltag im Literaturbetrieb vorbereiten: Monika Rinck in der Bibliothek der KHM. Foto: Teymur Visuals

Ford-Pavillon derMesse (1950) von Karl Hugo Schmölz. Foto: ArchivWim Cox, Courtesy Van der Grinten Galerie Köln

Schwerelosen
KlangmitBach
erzeugt
ChristophSperingund
ChorusMusicusbeim
„RomanischenSommer“

WaskannnachdemStudiumkommen?
GesprächmitderAutorinundKHM-ProfessorinMonikaRinckübereineTagungzurZukunftderLiteratur

Unter demMotto „Schrei-
ben, was kommt“ lädt die
Kunsthochschule fürMe-
dien zu einer Tagung zur Zu-
kunft der Literatur, die sie
mit anderen Institutionen
ausdemdeutschsprachigen
Raum ausrichtet. Mit der
AutorinMonika Rinck, die
zumOrganisationsteam ge-
hört, sprach Axel Hill.

VomSehen
zumFühlen
VanderGrinten:Architekturfotografieaus
derWerkstattSchmölz&Ullrich


